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erhalten und in Betrieb

Das Pumpenhaus in Mergelstetten
Noch bis ins zweite Drittel des 19. Jahrhunderts gab es auf der Albhoch­
fläche, wo Niederschläge schnell durch das Kalkgestein in die Tiefe 
sickern, keine nennenswerte Wasserversorgung – obwohl im Bauch 
dieses größten deutschen Karstgebirges reinstes Wasser überreich 
sprudelt. Aber bis dahin waren es oft 200 Meter in die Tiefe und vielfach 
noch mehr. Und das Brunnenbohren seinerzeit war, wenn überhaupt 
möglich, langwierig und teuer. Im geologisch erheblich besser gelegenen 
Stuttgart war bekannt, dass man noch im 17. Jahrhundert nach überrei­
chen Traubenernten „überflüssigen“ Traubensaft zum Mörtelanrühren 
benutzte.

In dieser Ausgabe

Heidenheim-Mergelstetten,
Wasserwerk
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Damit das Wasser auf der Alb bleibt

Retter der Älbler und ihres dringenden Wasserbedarfs 
wurde Karl Ehmann aus dem damals noch selbständi­
gen Berg am Neckar. 1827 geboren, studiert er nach 
Gymnasialjahren am Eberhard-Ludwig-Gymnasium 
am Stuttgarter Polytechnikum, der späteren TH. Schon 
früh wegen seiner außerordentlichen Begabung aufge­
fallen, arbeitet er als Werkstudent bei der Maschinen­
baugesellschaft Karlsruhe und der Maschinenfabrik 
Maffei in München. Nach Studienabschluss wird er an 
die „k.k. priv. Kaiser-Ferdinands-Nordbahn“ in Olmütz 
übernommen. Danach findet man ihn in England als 
Pumpenkonstrukteur zur Entwässerung von Bergwer
ken. Bald darauf ruft man ihn in die Vereinigten Staa­
ten als Berater für die Bewässerung von Zuckerrohr- 
und Baumwollplantagen.

Baurat Karl Ehmann, Erfinder der Albwasser­
versorgung
1857 kommt Ehmann mit 30 inzwischen reichlich 
welterfahren wieder zurück nach Stuttgart, wo er sich 
als freier Ingenieur mit staatlichen Aufträgen nieder­
lässt. Württembergs König Wilhelm I. ernennt ihn zum 
Königlichen Baurat. Eines seiner ersten Projekte, noch 
im „Flachland“, ist die Wasserversorgung für Eberdin­
gen bei Vaihingen/Enz. Bis heute erinnert die Grund­
schule mit ihrem Namen an ihn.
Seine eigentliche Lebensarbeit aber sollte die Alb­
wasserversorgung werden. 1866 legt er in Stuttgart 
Pläne dafür vor, die „Technischen Voruntersuchun­
gen mit Plan über die Thunlichkeit einer künstlichen 
Wasserversorgung der Alborte des Königreiches“. Die 
Grundidee war einfach, erforderte aber großes inge­
nieurtechnisches Können: Aus den Tiefen des Karst­
gebirges, wohin Regen von der Hochebene hinabrie­
selt wie durch ein Sieb, musste reinstes Trinkwasser 
emporgepumpt werden.
Es gab reichlich Widerstand, zumal wegen der Finan
zen. Ehmann hatte die Anschubfinanzierung auf 

Die Denkmalstiftung war bei der außen- wie innen-
architektonischen Sanierung dieser bis heute segens-
reichen Einrichtung mit 20 000 Euro aus Mitteln der 
Lotterie GlücksSpirale dabei.

Metallenes „Gedärm“ eines Pumpwerks das Heidenheim mit 1200 000 m² im Jahr versorgt.
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100 000 Gulden geschätzt, für die, eine 
Art Genossenschaftsgedanke, die Be­
völkerung zu zwei Dritteln aufkommen 
sollte. Man wollte es auf der Alb dro­
ben deshalb erst einmal beim bisheri­
gen Zustand lassen. Dann aber wurde 
Ehmann Leiter des neugeschaffenen 
Staatlichen Württembergischen Was­
serbauamts und damit „Erster Staats­
direktor für das öffentliche Wasser­
versorgungs-Wesen“. Zentral für seine 
Überlegungen war das Pumpwerk in 
Justingen, wo das Wasser etwa aus 
200 Metern Tiefe gepumpt werden 
musste. Trotz aller Widerstände.

Noch Wasser oder schon Jauche?
Die Älbler hatten bisher ihr Wasser in 
Zisternen gesammelt, das über die meist noch stroh­
gedeckten Dächer als gelbe Brühe in Behälter floss 
oder sich in Hülben sammelte, flachen Teichen meist 
außerhalb, manchmal auch als Dorfteich innerhalb 
des Orts, wo das Wasser bei der Entnahme oft jauche­
braun war. Anton Fischer, Tierarzt und Bürgermeister 
von Justingen, hatte seit längerem schon die Zusam­
menhänge zwischen dieser furchterregenden Flüs­
sigkeit und Infektionen für Mensch und Tier wie etwa 
Tbc erkannt. Er prägte das kernige Wort: „Fir aos wär’s 
scho au reacht, abbr’s Vieh will’s halt nemme saufa.“

Weihwasser für die Wasserpumpe
Am 20. Februar 1871 war es dann so weit – Justingens 
Wasserwerk, der Prototyp für Ehmanns Vorstellungen 
von der Albwasserversorgung, konnte eingeweiht 
werden. Es diente als Musterbeispiel, überzeugte man­
chen Zweifler und war mit Modernisierungsschüben 
bis 1971 in Betrieb. Hundert Jahre vorher hatten sich 
die Justinger, „alle im besten Häs“, so übermittelt es 
eine Festschrift, vor der Kirche versammelt für den 
Zug zum Pumpenhaus unten im Tal der Schmiech. Der 
Geistliche, der Prozession vorangehend, sprach vom 
„Tag der Gnaden“ und besprengte das neue Ehmann­
sche Wasserpumpenhaus mit geweihtem Wasser. Und 
das neu gewonnene Wasser war „krystallhell“ und 
mit 5,5 Litern pro Sekunde emporgepumpt worden. 
Es folgten nach diesem gelungenen Exempel schnell 
andere Wasserwerke, und bald war die Alb-Hochebe­
ne von Pumpwerken überzogen. Vorbei nun auch die 
Zeiten, als man sich etwa nach Brandkatastrophen 

beim Roßbauern für sündteures Geld das Wasser von 
Quellen im Tal in großen Fässern auf die Hochfläche 
bringen lassen musste.
Ehmann entwirft dazu für etliche Städte im württem­
bergischen Flachland wie Stuttgart, Ulm, Heilbronn, 
Tübingen und Esslingen Wasserwerke. Aber seine 
Wasserversorgung für die Alb wurde deutschlandweit 
so berühmt, dass 1881 selbst die „Gartenlaube“, das 
weit verbreitete Unterhaltungsblatt damals, darüber 
berichtete. 

Wohl erhalten und noch immer funktionstüchtig
Ein späteres Objekt dieses Ehmannschen Wirkens 
entstand um 1885 in Heidenheim-Mergelstetten 
und ist architektonisch nahezu unbeschadet auf uns 
gekommen: eine Dampfpumpstation mit Wärterwoh­
nung. Das Wasser hier kam einst von Plusterbach und 
Goldmühlquelle. Heute fördert man ausschließlich 
Grundwasser. Das ursprüngliche Ensemble ist auf 
T-förmigem Grundriss angelegt und in Backstein aus­
geführt – rote Ziegel als Dominante des Hauptkorpus
und gelbe als Zierelemente.1922 wurde die Mergelstet­
ter Anlage durch einen Turmanbau im Stil der vorhan­
denen Bausubstanz erweitert. Diese Ziegelbauart war
in unseren Breiten für Arbeiterhäuser und insbeson­
dere Industriebauten um die Mitte des 19. Jahrhun­
derts weit verbreitet – beispielhaft die Fabrikanlagen
für die Baumwollspinnerei Robert Otto von Otto Tafel
in Wendlingen am Neckar (1885–93).
Erstaunlich beim Mergelstetter Komplex sind die
großzügig dimensionierten Dachüberstände nach

Das Museum zeigt Ausstellungsstücke zu Wasserförderung und -transport, die 
bis ins Mittelalter zurückreichen. 
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alpenländischem Vorbild mit ihrem weit vorgezogenen 
Krüppelwalm, schützend auf der Giebelseite. Selten 
allerdings ist die originale Dachdeckung mit Natur­
schiefer bei diesem Mergelstetter Objekt. 
Innen ist das imposante Gebäude noch fast original er­
halten geblieben und steht seit 1996 im Denkmalbuch. 
Der heimatgeschichtliche Identifikationswert ist ja mit 
Blick auf die Albwasserversorgung evident. Das Bau­
werk, insbesondere das eindrucksvolle Schieferdach, 
wurde bis auf einige Details (Türen) 2021 saniert. Das 
Landesamt für Denkmalpflege dazu: „Diese Sachge­
samtheit ist als Kulturdenkmal aus wissenschaftlichen 
und heimatgeschichtlichen, das Wasserwerk auch aus 
künstlerischen Gründen ausgewiesen, ihre Erhaltung 
liegt wegen der dokumentarischen und exemplari­
schen Werte im öffentlichen Interesse.“
Es waren daraufhin weitgehende Sanierungsschritte 
vonnöten, so vor allem bei der Dacheindeckung mit 
neuen Schieferplatten nach historischem Vorbild. 
Dann mussten die Feuchtigkeitsschäden im Dachtrag­
werk beseitigt werden. Und für Fenster wie Türen war 
ein Rückbau dringend, denn die Alu-Rahmentüren und 
die Glasbausteine als Reminiszenz an Renovierungs
moden der 1970er Jahre gehörten nach bauhistori­
schen Maßgaben ersetzt: So wurden aus Türen mit 
Alurahmen Holztüren und aus Glasbausteinen Spros­
senfenster, beide im späthistoristischen Stil um 1885. 
Auch bei den Ziegelsteinen gab es Renovierungsbe­
darf. Und die Sanierungsarbeiten im Inneren haben 
schließlich einen Ausstellungsraum zur Albwasserver­
sorgung ermöglicht. 
Dennoch – die Wasserpumpstation in Mergelstetten ist 
kein reines Denkmal, sondern versorgt die Heidenhei­
mer mit aktuell 1,2 Milliarden Litern Wasser pro Jahr.

Gespräch 
Gespräch mit Matthias Und, der die Redakteure Dr. Erwin 
Keefer und André Wais durchs Wasserwerk Mergelstetten 
führte und die Technik erläuterte.

Herr Und, Sie sind in Heidenheim bei den Stadtwerken ange-
stellt, wie kamen Sie gerade zur Wasserwirtschaft?
Ich habe 2008 eine Ausbildung hier bei den Stadtwerken 
als Anlagenmechaniker für Versorgungs- und Rohrsystem
technik gemacht. Die theoretische Ausbildung fand in 
Stuttgart statt, die praktischen Kenntnisse erlernte ich hier 
in Heidenheim bei den Stadtwerken selbst, wo ich heute 
für die Wasserförderung mit zuständig bin. 

Wen versorgen Sie von hier und wieviel Wasser wird den hier 
pro Tag und pro Jahr gefördert? Bleibt die Fördermenge immer 
gleich oder ist sie variabel?
Die Stadt Heidenheim bekommt ihr Wasser fast ausschließ
lich von diesem Wasserwerk. Am Tag sind es 10 000 m², pro 
Jahr 1,2 Millionen. Die Fördermenge wird jeweils durch die 
Wasserstände in unseren drei Großbehältern bestimmt. 
Wenn von einem die Meldung kommt, dass er aufgrund 
des Wasserstands im Reservoir etwas braucht, werden 
hier automatisch die Pumpen eingeschaltet.

Das ist ja verdammt viel Wasser, das Sie dem Boden entneh-
men? Wie lange reichen denn die Wasserbestände in den 
Tiefen der Schwäbischen Alb noch? In den Trockenjahren 2020 
und 2021 hörte man häufig, dass der Grundwasserspiegel 
mancherorts deutlich sinkt. War das hier unter dem Karst 
auch der Fall? 
Wir fördern ja ausschließlich Grundwasser und hatten 
inmitten der Schwäbischen Alb keine Probleme. Unsere 
Wasserader scheint unerschöpflich. Der Grundwasserspie­
gel hier im Tal liegt bei zwei Metern und wir fördern aus 
14 Meter Tiefe. Auch deshalb hatten wir mit dem Grund­
wasserspiegel keine Probleme im Gegensatz zu anderen 
Kollegen, die ihre Pumpen tieferhängen mussten.

Natürlich ist seit dem 19. Jh., als die Pumpen mit Dampf be-
trieben wurden, einiges geschehen. War das Baudenkmal den 
technischen Neuerungen manchmal hinderlich?
Es gab im Großen und Ganzen keine Schwierigkeiten. Wie 
man sieht, passt das ganze Equipment an Pumpen, Gerä­
ten und Rohren hier herein. Es war im Baudenkmal also 
genügend Platz vorhanden. Heute würde man vermutlich 
etwas anders bauen, aber in der modernen Aufbereitungs­
technik mussten keine Abstriche gemacht werden. 

Ist denn von den ursprünglichen Installationen noch etwas 
übriggeblieben?
Nein, aber man sieht in unserem kleinen Museum hier im 
Gebäude noch interessante alte Relikte wie Pumpen und 
Schieber oder auch Rohrteile, der älteste aus Holz stammt 
aus dem Mittelalter. Die große einst dampfbetriebene 
Pumpe steht ja unter einem Schutzdach vor dem Gebäu­
de. Für die zahlreichen Schulklassen, die das Wasserwerk 
übers Jahr besuchen, ist dies natürlich höchst bestaunens­
wert.

Blick von der Rückseite. Der Anbau mit Turm kam erst 
Anfang des 20. Jh. zum ursprünglichen Gebäude von 1885.
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Liebe Leserinnen und Leser!
In dieser Ausgabe der „Denkmalstimme“ begin­
nen wir eine Serie, die sich mit „Kleindenkmä­
lern“ befasst, also mit „ortsfesten, selbständi­
gen kleinen Gebilden, von Menschenhand aus 
beständigem Material gefertigt“, so die Definiti­
on. Kleindenkmäler gingen und gehen aufgrund 
ihrer geringen Größe, wegen Unkenntnis ihrer 
Bedeutung und auch wegen ihres nicht offen­
sichtlich zu Tage tretenden Nutzens oft verloren. 
Diesem Mangel helfen wir durch die neue Serie 
nun ab. 
Die beiden heute vorgestellten großen Denkmä­
ler dagegen sind von beträchtlichem Nutzwert: 
Das eine steht in aller Schönheit auch für die 
Wasserversorgung jeder Menge Haushalte, das 
andere hat mehrere Generationen einer Familie 
beherbergt, es wird dort nun sogar zusätzlicher 
Wohnraum geschaffen. Die Weiternutzung von 
Bauten nach erhaltender Sanierung ist dabei  
topaktuell. Der verantwortliche Umgang mit  
dem Bestand ist immer auch sparsamer Um- 
gang mit Ressourcen. Abrisse werden vermie- 
den, wenn Denkmale langfristig genutzt wer­
den. Die graue Energie, die in jedem Gebäude 
steckt, würde durch Abriss und Neubau zum 
Nachteil der Umwelt freigesetzt.
Die Sanierer handeln also ganz im Sinne der 
Nachhaltigkeit, als deren Erfinder Hannß Carl 
von Carlowitz (1645–1714) gilt – wenn er auch 
in seinem Werk »Sylvicultura Oeconomica: 
Anweisung zur wilden Baum-Zucht« (1713) nur 
das Wort „nachhaltend“ verwendet hat. Schlicht 
gesagt war seine Devise: Nutze nicht mehr Holz, 
als nachwachsen kann. Auf unsere Denkmäler 
übertragen: Schone die Grundlagen, nutze das 
Gebäude weiter, das schon steht, statt neu zu 
bauen.
Die Weiternutzung von Denkmälern aber dient 
über ihre Nachhaltigkeit hinaus vor allem auch 
der Sicherung unseres kulturellen Erbes. – Un­
terstützen Sie die Denkmalstiftung gerne dabei, 
„nachhaltiges“ Handeln zu fördern!

Bürgermeister a. D. Roland Bürkle 
(Vorsitzender) 

Bürgermeister a. D. Dr. Stefan Köhler 
(Geschäftsführer)

D
   E

Wichtiger Hinweis für Spender
Wenn Sie für die Denkmalstiftung BW eine Spende über­
weisen möchten und wünschen, dass Ihr Name als Spender 
veröffentlicht wird, dann setzen Sie bitte ein Kreuz in das 
Feld vor dem Namen. Sie haben als Spender das Recht, die 
Einwilligung jederzeit zu widerrufen. Ausführliches zum The­
ma Datenschutz und die verantwortliche Stelle finden Sie auf 
unserer Webseite: www.denkmalstiftung-bw.de
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Die Denkmalstiftung Baden-Württemberg …
… ist eine Stiftung bürgerlichen Rechts mit dem Zweck 
der Förderung des Denkmalschutzes und der Denk­
malpflege. Sie verfolgt ausschließlich und unmittelbar 
gemeinnützige und steuerbegünstigte Zwecke. Sie 
fördert bevorzugt die Erhaltung und Instandsetzung von 
privaten Kulturdenkmalen und unterstützt besonders 
Initiativen von Fördervereinen.

Für die Erhaltung unserer 
Kulturlandschaft

„Die Fassadensanierung unse­
res barocken Schlosses Bödig
heim (bei Buchen im badischen 
Odenwald, Denkmal des Monats 
2/2018) von 1723/24 war sehr 
dringlich geworden: Sandstein-
Fenstergewände und Eingangs
treppen mussten repariert, 

Klappläden erneuert werden. Der Putz war zu 
überarbeiten, historische Fenster und das Dach 
wurden ebenfalls repariert.
Das Projekt erforderte sehr große finanzielle 
Anstrengungen. Ohne die substantiellen Hilfen 
des Landesdenkmalamtes Baden-Württemberg 
sowie insbesondere auch der Denkmalstiftung 
Baden-Württemberg wäre es nicht möglich ge­
wesen, die Gesamtfinanzierung darzustellen.
Nach diesen guten Erfahrungen halten wir Spen­
den an die Denkmalstiftung für unabdingbar für 
die Erhaltung unserer Kulturlandschaft.“

Jens Krause-Harder, Freiherrlich Rüdt von Collen­
berg’sche Schlossgesellschaft bR

Impressum/Herausgeber
Denkmalstiftung Baden-Württemberg
Charlottenplatz 17, 70173 Stuttgart
Tel.: 0711 226-1185, Fax: 0711 226-8790
www.denkmalstiftung-bw.de
E-Mail: info@denkmalstiftung-bw.de

Geschäftsführer (ehrenamtlich): Dr. Stefan Köhler
Geschäftsstelle: Andrea Winter

Redaktion:
Dr. Stefan Köhler (ViSdP), Dr. Irene Plein,
Dr. Karlheinz Fuchs, André Wais, Andrea Winter, 
Dr. Sabine Besenfelder

Produktion: Verlagsbüro Wais & Partner

Bildnachweis: S1–S4, S11, S13, S14 Verlagsbüro Wais 
& Partner E. Keefer; S6 Denkmalstiftung B.-W.; S8o 
Denkmalstiftung B.-W. Th. Relling; 8u, S9o, Denkmalstif­
tung B.-W. M. Stocker; S10 Denkmalstiftung B.-W.; S12 
Denkmalstiftung B.-W. M. Pflugfelder; S15, S16 Karl G. 
Geiger, Stuttgart.

Auflage: 65.000

Spenden mit dem Handy 
Über diesen QR-Code kommen Sie 
direkt auf unsere Spendenseite und 
müssen nur noch Spendenbetrag 
und Ihre Daten eingeben.

Mit Lotto-Mitteln kulturhistorisch 
bedeutsame Bauwerke erhalten.
Seit 2013 ist die Denkmalstiftung 
Baden-Württemberg direkte Emp­
fängerin von GlücksSpirale-Mitteln in 
Baden-Württemberg. 
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Unsere Spender 2021
Bürger retten Denkmale
Aalen: Josef u. Käthe Hegele, Gretel Lenz, Achberg: 
Erwin Buss, Albstadt: Walter Daiber, Algund (IT): Dr. 
Christoph Hilfert, Altshausen: Dr. h.c. Carl Herzog 
von Württemberg, Bad Dürrheim: Egon Dehner, Bad 
Säckingen: Joachim Uhlir, Bad Wimpfen: Klaus Arth, 
Baden-Baden: Dr. Joachim Beller, Balingen: Hubert u. 
Doris Scheuermann, Berlin: Roland Wilhelm, Biberach 
a.d. Riß: Norbert Lutz, Gerlind Sommer, Birkenfeld: 
Matthias u. Katrin Stiess, Bissingen: Helmut Abele, 
Blaustein: Martin Häußler, Bretten: Rudolf Heß, Udo 
Stammnitz, Bruchsal: Manfred Köstel, Brühl: Hannelo­
re u. Waldemar Süß, Denzlingen: Peter Bartl, Herbert 
u. Gisela Mengis, Dettenheim: Hans Gantner, Dort­
mund: André Künnemeyer, Dülmen: Roland Wursche, 
Ehingen: Josef Braun, Hans Ulrich Schmid, Elchingen: 
Karl-Albert u. Helga Riemann, Ellwangen: Erna Ebert, 
Werner Gruber, Gebhard Högg, Eschbronn: Peter 
Würz, Essen: Heinrich u. Carmen Lumer, Esslingen: 
Dr. Jörg Hascher, Prof. Dr. Christel Köhle-Hezinger, 
Freiberg: Regina Gräber, Freiburg: Wolfhard u. 
Gerda Fischer, Klaus Lang, Klaus-Ulrich Müller, Man­
fred Müller, Klaus Winkler, Gäufelden: Volker Bäume, 
Gaggenau: Gisela Kübler, Geislingen: Dr. Ingrid Beck, 
Gengenbach: Eduard u. Elke Hügel, Glottertal: Dr. 
Johannes Dreier, Gottenheim: Monika Mylius, Grafen­
berg: Eberhard Rabaa, Gschwend: Peter Mergarten, 
Haiger: Roland Gall, Heidelberg: Gisela Maier-Kuner, 
Herbolzheim: Martin Giner, Hirschberg: Dr. Reinhart 
Ehni, Hockenheim: Jürgen Avenius, Holzgerlingen: 
Dr. Marcus Steierwald, Horb a.N.: Thomas Mattes, 
Karlsdorf-Neuthard: Manfred Schweiss u. Iris Kle­
nert-Schweiss, Karlsruhe: Dr.-Ing. Hermann Hunger, 
Rainer Müller, Thomas Rauberger, Sieglinde Sons, 
Wolfgang Vögele, Jürgen Wiedemann, Dr. Gerhard 
Zehendner, Kelkheim: Ursula Kuch, Kempten: Thomas 
Kieschke, Kernen: Steffen u. Evelyn Braun, Kirchheim 
u.T.: Andreas Lang, Kißlegg: Georg Sutter, Knitt­
lingen: Herwarth Wissmann, Königsbronn: Klaus 
Schmid, Konstanz: Rose Bilfinger, Wolfgang Hudel, 
Hans-Dieter Kuhn, Elisabeth Loba, Korb: Jürgen Hug, 
Korntal-Münchingen: Prof. Dr. Ernst-Dieter Franz, Dr. 
Rudolf Hermann, Kornwestheim: Andreas Meininger, 
Langenbrettach: Peter u. Hannelore Silberhorn, Lein­
felden-Echterdingen: Klaus Reinwarth, Peter Stecher, 
Leipzig: Prof. Dr. Werner Ehrmann, Leutkirch: Erich 
Fürst von Waldburg zu Zeil und Trauchburg, Ludwigs­
burg: Hartmut Eisele, Manfred Müller, Mannheim: 
Günter Weidner, Marbach: Hartmut Braun, Mauer: 
Siegfried Sandmaier, Maulbronn: Marianne Löffler, 
Meckesheim: Rosa Rojek, Merklingen: Georg Fink, 
Merzhausen: Aurel Pekurar von Ragla, Meßstetten: 

Wilfried Groh, Michelstadt: Hans Winter, Möckmühl: 
Gerd Keil, Mosbach: Joachim Schäfer, Nagold: Diana 
Winter, Neckargemünd: Edeltrud Kramer, Neuhausen: 
Eberhard Pfadt, Neu-Ulm: Prof. Dr. Michael Kellner, 
Werner Rudhard, Oberreichenbach: Dipl.-Ing. Fried­
rich Niethammer, Offenburg: Jens Fischer, Reinhard 
Männle, Östringen: Heidi Wagenblaß, Pforzheim: 
Michael Uibel, Pliezhausen: Anton u. Sonja Bayer, Ra­
dolfzell: Norbert Jobst, Peter u. Barbara Wachtendorf, 
Ravensburg: Georg u. Anneliese Rosenfeld, Stefan 
u. Hildegund Saeger, Reichenau: Gert u. Ingrid Zang, 
Remchingen: Erich u. Gerlinde Engelmann, Reutlin­
gen: Barbara Bosch, Domino Holding GmbH & Co KG, 
Rheinstetten: Helmut Martin, Rosenberg: Susanne 
Grimm, Rottenburg a.N.: Claudia Beppler, Rottweil: 
Barbara Flaig, Dr. med. Johannes Gestrich, Christl 
Hönig-Engelhardt, Rolf Zähringer, Salem: Jürgen Lang, 
Sankt Augustin: Uwe u. Renate Rahnfeld, Schall­
stadt: Dr. Detlef Nökel, Schorndorf: Rudolf Stippler, 
Schriesheim: Fritz u. Helga Köhler, Schwabhausen: 
Michael Haas, Schwäbisch Gmünd: Heide Bächle, 
Rolf-Dietmar Bächle, Schwäbisch Hall: Horst u. Ulrike 
Reber, Seegebiet Mansfelder Land (Wansleben): Ines 
Vahlhaus, Sigmaringen: Wolfgang Hermann, Horst 
Klein, Karlheinz Walter, Stegen: Prof. Dipl.-Ing. Renigard 
Baron, Stuttgart: Dieter von Alberti, Jürgen u. Helene 
Bader, Daimler AG, Dietrich Elser, Achim Falk, Herbert 
Hummel, Ingrid König, Prof. Dr. Ulrich Kull, Landesbank 
Baden-Württemberg, Hanns Albrecht Maute, Klaus A. 
Neubarth, Peter Rothemund, Sonja Schiek, Dipl.-Ing. 
Dieter Schnell, Joachim Stahl, Kurt u. Ruth Trichtinger, 
Wolfgang Zoll, Talheim: Heide Scheerschmidt, Tau­
berbischofsheim: Hermann Lenz, Tettnang: Ingeborg 
Leo, Tübingen: Michael Ross, Elisabeth Tielsch-Staiger, 
Wolfgang u. Sigrid Vöhringer, Frieder Waiblinger, Inge­
borg Wille, Tuttlingen: Adolf Podszuweit, Überlingen: 
Peter Hiller, Ulm: Horst u. Rosemarie Förster, Helmut 
Reutter, Bärbel Schiller, Volkertshausen: Roland 
Eisele, Waldshut-Tiengen: Johann Retz, Walheim: 
Rosemarie Lebherz, Warthausen a.d. Riß: Erwin 
Fütterling, Wehr: Wolfgang Klempau, Weil der Stadt: 
Dieter Stotz, Weingarten: Jörg Huber, Weinheim: Dr. 
Toni Seethaler, Weinstadt: Peter Weitmann, Weissach: 
Claus Thurm, Weißenburg: Rolf Kayser, Wertheim: 
Marilore Schüll, Laura Weidelt, Zuzenhausen: Klaus 
u. Anna Spodeck, ohne Ortsangabe: Klaus Martin 
Arnold, Gerhard Kirchner

… sowie weitere 633 Spender, die keine 
Zustimmung zur Nennung ihres Namens erteilt 
haben.
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Kleindenkmale
Singen-Bohlingen, Barockes Wirtshausschild
Das eindrucksvoll wiederhergestellte Wirtshausschild 
für den Gasthof „Sternen“ in Singen-Bohlingen hat uns 
unlängst schon in einem Förderbericht beschäftigt. Im 
Zusammenhang mit der 2018 vollendeten Sanierung 
des Gasthauses wurde 2020 auch die Restaurierung 
des Schildes abgeschlossen: 2018 von der Baustelle 
gestohlen, ist es 2019, offenbar nach geschickten 
Verhandlungen mit den Räubern, unversehrt wieder 
aufgetaucht.
Die eingehende Untersuchung der Restauratorin 
Katrin Hubert ergab, dass das Schild wohl barocker 
Spätzeit entstammt (1780 bis 1790) und es nicht mehr 
zu verantworten sei, ein so kostbares Stück weiterhin 
draußen aufzuhängen. 
Die gereinigten Oberflächen wurden mit einem 
kriechfähigen, trocknenden Öl behandelt, das die 
Eigenschaft hat, ganz durch poröse Auflagen und Fas­
sungen zu dringen. Nach Rückformung eingedrückter 
Bleche und Stabilisierung abgebrochener Teile konnte 
die ursprünglich spätbarocke Farbigkeit des Schildes 
rekonstruiert werden, bis hin zu Ölvergoldungen in 
Anpassung an noch vorhandene Altvergoldungen –  
alles unter strenger Obsicht des Landesamts für Denk­
malpflege.
Schade, dass dies eminente dreifarbige Objekt (grün, 
blau, gold) sich nicht mehr im Freien aufhalten darf, ist 

es doch ein staunenswertes frühes Beispiel für “Kunst 
am Bau“. Nun wird das Objekt eben im Inneren der 
Gastwirtschaft hinter Glas ausgestellt.
Neben Verschmutzungen, Korrosionen, Verformungen 
vor allem an den Blechbestandteilen dieses „vieltei­
ligen und komplexen Objekts, das die Bedeutung 
des Gasthauses am Ausgang des 18. Jahrhunderts 
unterstreicht“ (Landesamt für Denkmalpflege), galt es 
noch andere, weniger spektakuläre Schadensbilder zu 
beseitigen. 

In neuem alten Glanz: das Sternenschild.

Dornstadt, Hofkapelle Mayer
Diese Kapelle im Zentrum Dornstadts (Alb-Donau-
Kreis) auf dem Vorplatz der Ortskirche St. Ulrich ist Zei­
chen für die Volksfrömmigkeit in ländlich-katholischen 
Gebieten Württembergs um 1900. Sie beherbergt eine 
der Wallfahrtsstätte von Lourdes nachempfundene 
Grotte mit Maria inmitten. Äußerlich entspricht das 
kleine Gebäude mit seinem durch einen Segmentbo­
gen umrahmten Eingangsportal, den kräftigen Eck­
pilastern und deren dorischen Kapitellen barocken 
Vorgaben. Sandstein und Putz aber waren mittlerweile 
marode geworden, trotz häufiger Reparaturen seit der 
Erbauung um 1889. Der Algenbefall musste beseitigt 
werden. Risse wurden geschlossen, und die Fassaden 
zweimal gestrichen. Auch im Sandsteinportal, teilwei­
se aus Sandsteinimitat, waren Fehlstellen auszubes­
sern, und den Schriftzug aus Blattgold über dem Por­
tal hat man wieder „aufgehübscht“, so die Lokalpresse.Klein und kompakt, die Hofkapelle ...
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Die Kapelle verdankt ihr Entstehen der sehr from­
men Theresia Hafner, die damals mit ihrem Mann 
Johann zusammen in Dornstadt ein Hofgut betrieb, 
auf dessen Grundstück sich die Kapelle befindet. Tief 
beeindruckt vom Bericht über die Marienerscheinung 
in Lourdes, ließen sich die Hofbesitzer dies kleine 
Monument erbauen. Öffentlich zugänglich, steht das 
Kapellchen mittlerweile auf der Liste der Kulturdenk­
male in Baden-Württemberg.
Es gab aber auch den Vorschlag, das fromme Objekt 
abzureißen und es durch einen Neubau zu ersetzen. 
Die Besitzer widersprachen dem Ansinnen energisch 
und ließen ihre Lourdeskapelle 2006/07 erneut sa­
nieren. Dabei kamen im Inneren unter Putz liegende 
Malereien zum Vorschein mit 13 Engelsfiguren und 
Spruchbändern. Nach Verlusten anderer Wandmale­
reien hier sind sie noch gut erhalten. Bemerkenswert 
ist auch die erhaltenswerte, spätere Ausmalung mit 
einem Lilienfries in deutlichen Jugendstilanklängen. 

Die Kapelle hatte eben privaten, keinen offiziell litur­
gischen, also kirchlichen Charakter und konnte sich so 
künstlerischen Zeitströmungen aller Art öffnen.

… im Inneren eine Reminiszenz an den Wallfahrtsort Lourdes.

Wissenswertes
Nachrichten aus der Denkmalpflege

Neue Gesichter im Kuratorium 
Mit der Regierungsbildung nach den Landtagswah­
len im vergangenen Jahr haben sich auch personelle 
Veränderungen im Kuratorium der Denkmalstiftung 
ergeben. Nicole Razavi, seit Mai 2021 Ministerin für 
Landesentwicklung und Wohnen, löst als Vorsitzende 
Staatssekretärin a.D. Katrin Schütz ab. Frau Schütz 
hat in den vergangenen fünf Jahren für die Stiftung 
viele wichtige Veranstaltungen besucht und engagiert 
Termine wahrgenommen. 
Das aus 23 Personen bestehende Kuratorium der 
Denkmalstiftung Baden-Württemberg ist besetzt mit 
Abgeordneten, Vertreterinnen und Vertretern der Lan­
desregierung, der Landkreise, Städte und Gemeinden 

sowie der Wirtschaft und der Religionsgemeinschaf­
ten. 
Seit dem 15. November wirken neu im Kuratorium der 
Denkmalstiftung mit:
•	 Martin Stölzle, Bürgermeister in Donzdorf, für den  
	 Gemeindetag,
•	 Jochen Rapp, Evangelische Landeskirche in Baden,
•	L andtagsabgeordnete Martin Rivoir (SPD), Friedrich  
	 Haag (FDP/DVP), Hans-Jürgen Goßner (AfD),
•	 Dipl.-Ing. Markus Müller, Präsident der Architekten- 
	 kammer Baden-Württemberg,
•	 Ulrike Hotz, Architektin und ehemalige Baubürger- 
	 meisterin der Stadt Reutlingen,
•	 Prof. Dr. Albrecht Rittmann, Vorsitzender des Denk- 
	 malausschusses des Schwäbischen Heimatbundes,
•	 S.K.H. Michael Herzog von Württemberg als Denk- 
	 maleigentümer.

Verabschiedung ausgeschiede­
ner Kuratoriumsmitglieder durch 
die neue Kuratoriumsvorsitzen­
de, Frau Ministerin Nicole Razavi: 
v.l.n.r. Claus Brechter, Bürger­
meister von Bad Wimpfen;  
Frau Razavi; Staatssekretärin a.D.  
Katrin Schütz; Dr. Gerhard 
Kabierske, Karlsruhe.
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Dr. Stefan Köhler ist neuer Geschäftsführer  
der Denkmalstiftung Baden-Württemberg
Der langjährige Erste Bürgermeister der Stadt Fried­
richshafen und vormalige Verbandsdirektor des Re­
gionalverbands Bodensee-Oberschwaben, Dr. Stefan 
Köhler, ist mit einstimmigem Vorstandsbeschluss 
zum neuen Geschäftsführer der Denkmalstiftung 
Baden-Württemberg bestellt worden. Er übernahm 
zum 1. Januar 2022 diese ehrenamtliche Aufgabe von 
Ministerialrat a.D. Peter Rothemund, der dieses Amt 
seit 2019 ausgeübt hatte. Die Stiftung dankt diesem 
für die hervorragende Arbeit und die konstruktive 
Zusammenarbeit.
Der neue Geschäftsführer verantwortete als Erster 
Bürgermeister in Friedrichshafen über zwölf Jahre lang 
die in seinem Dezernat angesiedelte Untere Denk­
malbehörde. Er förderte insbesondere das Thema 
Baukultur, indem er hierzu eine Stabsstelle und einen 
Gestaltungsbeirat einrichtete. Zudem hat er in Fried­
richshafen als einer der ersten Städte Deutschlands 
die Verleihung eines städtischen Baukulturpreises 
initiiert, der 2020 das erste Mal vergeben wurde. 
Dr. Köhler, der Wirtschafts- und Sozialgeographie und 
Städtebau studiert hat, ist aufgrund seines Sachver­
standes Mitglied mehrerer wissenschaftlicher Insti­
tutionen im Bereich Bau und Städteplanung, u.a. der 
Deutschen Akademie für Städtebau und Landespla­
nung (DASL).

Im Corona-Abstand: Vorstand und Geschäftsführer der 
Denkmalstiftung Roland Bürkle (links) und Dr. Stefan Köhler.

Vom Renovieren eines 
Kulturdenkmals
Wie Phönix aus der Asche 
ist es in den letzten beiden 
Jahrzehnten vom Schand­
fleck zum mustergültig 
renovierten Schmuck­
stück des historischen 
Stadtkerns in Vaihingen 
an der Enz geworden: 
Das Haus 21 in der Mühl­
straße; eingedenk seiner 
früheren Bewohner auch 

Lamparterhaus genannt. Die Rettung dieses mäch­
tigen Bürgerhauses aus dem frühen 17. Jahrhundert 
zeigt beispielhaft, wie eine Erhaltung im Zusammen­
spiel zwischen Eigentümer, Stadt, Denkmalpflege und 
Denkmalstiftung optimal gelingen kann. Zu Recht ist 
der Käufer und Renovierer stolz auf das, was er und 
seine Familie in Eigenleistung, unterstützt von Hand­
werkern, Architekten und Denkmalpflegern hier in 
Szene gesetzt haben. Mit einem stattlichen Bild-Text-
Band hat der Bauingenieur Thomas Hitschler sich und 
seinen HelferInnen nun auch noch ein kleines fachlich-
literarisches Denkmal gesetzt. Es ist ein inhaltsreiches 
und dennoch übersichtliches und zum Anschauen 
einladendes Kompendium über alle Aspekte der 
Wiederinstandsetzung eines jahrhundertealten Bau­
werks geworden. Es zeigt detailliert den Fortgang der 
Arbeiten mit allen frustrierenden wie auch freudigen 
Momenten. Jedem, der an ein solches Projekt auch 
nur denkt oder sich aktuell mit einem solchen Projekt 
befasst, sei das Buch anempfohlen. Wenn man das 
Haus innen wie außen davor und danach sieht, macht 
das Buch eben auch jede Menge Mut. Da nur eine 
Kleinstauflage möglich war, ist es mit 128,– Euro zwar 
kostspielig geworden – die Investition ist trotzdem 
lohnend. Auf 372 DIN-A4-Seiten sind etwa doppelt so 
viele Abbildungen, Pläne und Grafiken zu finden. 

Thomas Hitschler, Das Kulturdenkmal Haus Lamparter 
in Vaihingen/Enz. – Bestand, Geschichte, Sanierung 
und Funde. Reinsburg-Verlag Stuttgart 2021,  
ISBN 978-3-00-069879-8. Erhältlich im Buchhandel 
oder unter der Mailadresse info@reinsburg-verlag.de.  
Erste Eindrücke vom Projekt vermittelt im Übrigen 
auch die Internetseite: hauslamparter.wordpress.com
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Erhalten und nutzen

Von der Noblesse hohenlohischer 
Großbauern

Ein barocker Landsitz  
in Schwäbisch Hall-Ramsbach
Das barocke Wohnstallhaus an der Peripherie des 
bäuerlichen Fleckens Ramsbach wirkt wie ein kleiner 
Landsitz. Steinerner Erdgeschoss-Sockel mit kunst­
voll behauenen Sandsteingewänden für die Türen, 
darüber das Wohngeschoss in Fachwerk mit Spros­
senfenstern und Holzklappläden. Die Bezeichnung für 
derartige Objekte ist „Pfarrer-Mayer-Haus“. Wenn auch 
wissenschaftlich umstritten, trifft er speziell auf einen 
hohenlohisch-fränkischen Haustyp übers Barock 
hinaus zu. Eine ausgesprochen praktische Einrichtung: 
Die aufsteigende Stallwärme im meist vom Vieh dicht 
belegten Erdgeschoss heizt das Wohngeschoss im 
ersten Stock mit. Allein dieser physikalische Umstand 
unterscheidet das Pfarrer-Mayer-Haus vom Eindach­
hof im Schwarzwald, bei dem Mensch und Tier neben­
einander im unteren Geschoss leben. 
Auch das steile, ziegelgedeckte Satteldach gehört im 
Gegensatz zum Schwarzwald-Eindachhof zum Erschei­
nungsbild. Markant am Ramsbacher Hof ist dazu das 
aus dem mächtigen Satteldach hervortretende, leicht 
seitlich versetzte Querhaus mit seiner Aufzugsluke 
ganz zuoberst unter dem First – Zeichen dafür, dass 
hier einmal Erntegut eingebracht worden ist.

So hinfällig wie imposant
Das äußerlich trotz seiner Hinfälligkeit noch immer 
imposante Gebäude stammt aus dem Jahr 1787 und 
ist voll bemerkenswerter Details, die auf den beacht­
lichen Lebensstandard betuchter Großbauern in der 
Gegend schließen lassen. Hinter der neunachsigen 
Fensterfront verbargen sich wertvolle architektoni­
sche Elemente wie ein großer gewölbter, gemauerter 
Keller und ein voluminöser, ebenfalls gemauerter 
Backofen, der aber nach außen drückte und deshalb 
leider nicht erhalten werden konnte. Zur gut erhal­
tenen Ausstattung im Wohnbereich gehören noch 

originale Dielenböden, ebenso Wandtäfer, Türblät­
ter, Stuckdecken und, ganz überraschend bei einem 
so pragmatisch durchkalkulierten Haustyp auf dem 
Lande, Wandmalereien. Alles zusammen wohl aus 
den Tagen vom späten 18. bis zum frühen 20. Jahrhun­
dert. Während dieses Zeitraums scheint zumindest im 
Inneren immer wieder Hand angelegt worden zu sein. 

Ein Musterhaus in mancherlei Hinsicht, an dessen viel
versprechender Verwirklichung sich die Denkmalstif-
tung mit 90 000 Euro aus Mitteln der Lotterie GlücksSpi-
rale beteiligt.

Eingemeißelt in Stein steht auf dem Türsturz die Jahreszahl 
der Bauentstehung (1787).

Vom Bauerngarten aus, die Giebelseite des mächtigen Baus. 
Davor, der „Baumeister“ Michael Pflugfelder mit Frau.
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Gerade die für einen Bauernhof unerwarteten Wand­
malereien bieten eine herzhafte Mischung von Jugend­
stil und Expressionismus. Erstaunlich besonders die 
blühenden warmen Farben Gelb, Braun, Orange und 
Ocker. Man hat diese Pretiosen beim behutsamen Ab­
lösen von darübergeklebten Tapeten entdeckt. Dazu 
findet sich im Wohnbereich Deckenstuck aus dem 
späten 19. bis zum frühen 20. Jahrhundert, nicht ganz 
so augenfällig wie die Wandmalereien, eher bäuerlich 
derb mit dicken Wülsten, aber gleichwohl frappierend 
in dieser Umgebung.

Wohnen in der Ortsdominante
Nach Sicherungsmaßnahmen, besonders an der Süd­
westecke des Hofes, will der Besitzer, Sohn des letzten 
Hofbetreibers, der vor über zwanzig Jahren die Be­
wirtschaftung aufgeben musste, das Gebäude nun zu 
Wohnzwecken umrüsten. Nach seinen Vorstellungen 
soll aus dem etwas bucklig gewordenen Haus erneut 
eine noble Ortsdominante werden. Denkmalschütze­
rische Vorbehalte wurden dabei konzis berücksichtigt. 
Die Außenfront beginnt wieder zu leben – so etwa wer­
den die Putzfelder zwischen den Fachwerkbalken weiß 
verputzt, so dass der Bau förmlich leuchtet. Lediglich 
zwei hervorstehende Gauben auf der Westseite des 
Satteldachs stechen aus der überkommenen Dach­
substanz hervor – sie sind der Wohnungsumnutzung 

Zustand des Hofes vor Beginn der Umbau- und Renovierungsarbeiten.

geschuldet. Ansonsten bleibt die Schauseite des Hofs, 
die westliche Trauffront bis hin zur kleinen Aufzugs­
luke unter dem Giebel des Querhauses, erhalten. Er­
halten? Nein, sie tritt durch die Farbgebung erst recht 
wieder hervor. Im Inneren nun muss erst einmal die 
Wandfeuchtigkeit beseitigt werden. Stuck und Wand­
bemalung bleiben selbstredend im Originalzustand, 
ebenso wie Wandtäfer und die noch vorhandenen 
Holzböden.

So baufällig wie erhaltenswert
Der Hof aus dem Spätbarock wurde um 1830 in seiner 
Wohnfläche auf 240 Quadratmeter vergrößert und 
gilt derzeit, nach längerem Leerstand, als „baufällig, 
aktuell jedoch in einem erhaltenswerten Zustand“. 
Erst um 1960 wurde er auf den Stand damaliger „Mi­
nimalversorgung“ gebracht mit elektrischem Strom 
für alle Räume und kaltem Wasser. Was die dringend 
notwendigen Sanierungsmaßnahmen erleichtern 
dürfte, ist das reichlich vorhandene Eichenbalkenwerk 
als vorwiegender Werkstoff, von dem seit 1787 jeder 
Kubikmeter eine Tonne CO2 bindet. Auch die Sanie­
rungsarbeiten sollen sich bei weitgehendem Verzicht 
auf Stahl und Beton auf Holz konzentrieren. Der Eigen
tümer dazu: „Eine bessere Umweltbilanz über solch 
lange Nutzungsdauer kann kaum ein Wohngebäude 
aufweisen.“ Dazu schafft er noch so dringend benö
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tigten Wohnraum, auch auf dem Land, wie gesagt 
unter – selbstverständlicher – Einhaltung denkmal­
schützerischer Belange.

Gespräch mit 
Michael Pflugfelder
Michael Pflugfelder ist Eigentümer des denkmalgeschütz­
ten Hofes in Ramsbach bei Schwäbisch Hall. Zusammen 
mit seiner Frau lebt er in einem auf dem Hofgelände 
errichteten Wohnhaus, und sie leiten gemeinsam die Erhal­
tungs- und Umbauarbeiten am alten Wirtschaftsgebäude.

Herr Pflugfelder, sind Sie selbst in dem einstmals doch recht 
prächtigen Wohnstallhaus geboren oder aufgewachsen?
Nein, mein Vater ist dort als eines von acht Geschwistern 
geboren und aufgewachsen. 1979 wurde dann dieses 
Wohnhaus, in dem wir uns gerade befinden, neben dem 
Hof gebaut, das mein Elternhaus ist.

Der Name „Pflugfelder“ weist ja durchaus etwas auf die Pro-
fession Ihrer Vorfahren hin, war Ihre Familie denn schon lange 
im Hohenlohischen angesiedelt? 
Ursprünglich kommt die Familie, laut einem Stammbaum, 
aus Pflugfelden bei Ludwigsburg, und schon meine Ur­
großeltern bewirtschafteten, soweit ich weiß, den Ramsba­
cher Hof.

Wann wurde denn die Bauernwirtschaft auf diesem Hof einge-
stellt?
Mein Vater ist 1996 gestorben, die bereits einige Jahre vor­
her reduzierte professionelle Landwirtschaft musste dann 
eingestellt werden, weil kein Nachfolger da war. 

Wie wurde denn hier im Hohenlohischen die Erbfolge generell 
geregelt?
Hier erbt gemeinhin der älteste Sohn die Landwirtschaft 
und den Hof. Bei meinem Vater war das etwas anders, weil 
der Älteste nach einem Sturz vom Dach gehörlos war, da­
durch kam mein Vater als Zweitältester an die Reihe. Nach 
seinem Tod war kein Nachfolger mehr da. Heute halten 
wir nur noch ein paar Schafe und Hasen auf dem Gelände 
und haben noch etwas Wald. Deshalb werden wir auch in 
Zukunft noch mit Holz heizen können.

Nun sind sozusagen Sie „in der Erbfolge“, und das ebenso 
schöne und mächtige Hofgebäude stand neben ihrem neuen 
Wohnhaus lange Zeit leer. Wie kamen Sie darauf, in das Ge-
bäude mehrere Wohnungen zu integrieren? Die Grundstruktu-
ren des Baus sind ja dafür nicht unbedingt geschaffen.
Um das Gebäude zu erhalten, bedarf es sehr viel Geld, das 
wir nicht auf der Bank liegen haben. Wir mussten uns also 
überlegen, wie wir den Hof nutzen, um dadurch eine Finan­
zierung zu ermöglichen. Vermietbaren Wohnraum darin zu 
schaffen, schien uns ein gangbarer Weg.

Ramsbach ist ja wirklich ein Weiler auf dem Lande. Gibt es 
da überhaupt Interessenten für Wohnungen – die, bedenkt 
man den Aufwand, den Sie treiben müssen, nicht günstig sein 
können?
Wir haben mit Schwäbisch Hall eine regionale Metropole 
mit viel Industrie und einer Hochschule in unmittelbarer 
Nähe. Solche Wohnungen sind hier durchaus gefragt.

Mit dem Umwidmen eines über Jahrhunderte landwirtschaft-
lich genutzten Wohnhofes konnten Sie nicht ganz frei loslegen, 
das Gebäude steht nämlich unter Denkmalschutz. Wissen Sie 
noch, wie lange schon?
Wir wissen es nicht genau, aber mindesten seit den 1980er 
Jahren.

Für einen derartigen Umbau eines denkmalgeschützten Ge
bäudes braucht es Beratung und einen Architekten, der für die 
von einem Neubau stark abweichenden Probleme Erfahrung 
mitbringt. 

Im Inneren Deckenstuck, Holzverkleidungen und Kassetten­
türen. Die erhaltenswerte Wandbemalung ist wohl etwas 
späteren Datums.
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Der wurde uns empfohlen und von der Denkmalpflege 
auch akzeptiert. Sein Vater ist zudem ein anerkannter 
Bauhistoriker, was dem Sohn natürlich in unserem Fall 
durchaus half.

Waren Sie von den Wünschen und Auflagen der Denkmalschüt-
zer überrascht?
Ja, weil ich dachte, dass es bei der Denkmalpflege vor allem 
darum geht, alles historisch Wertvolle zu restaurieren und 
sichtbar zu machen. Es zeigte sich, dass es den Denkmal­
schützern mehr um die Erhaltung geht. Es ist also nicht 
unbedingt wichtig, dass man vor allem im Inneren den 
Urzustand noch sehen kann, sondern, dass er erhalten 
bleibt, was einem natürlich bei einem modernen Ausbau 
entgegenkommt. Die Auflagen waren für uns insgesamt 
durchaus nachvollziehbar.

Wenn man einen so ambitionierten erhaltenden Umbau 
durchführt, gibt es wohl immer auch substanzielle Überra-
schungen, die dann eben auch finanziell zu Buche schlagen. 
Sie sind nun mit Ihrem Projekt auf der Zielgeraden, würden Sie 
mit Ihren jetzigen Erfahrungen und heutigem Wissen nochmal 
anfangen?
Wir hatten von Anfang an schon einen guten finanziellen 
Puffer für Unwägbarkeiten eingeplant, aber ohne Zuschüs­
se der Denkmalpflege, eben auch von der Denkmalstif­
tung, hätten wir das Projekt wohl abbrechen müssen. 

Das schöne Kellergewölbe ist wohl noch älter als das Hofgebäude darüber.

Eine Meisterarbeit des Zimmermanns: die erhaltende Sanie­
rung des Dachgebälks. 
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fiel, sondern von allen 
Seiten, und der Raum 
darunter gewisserma­
ßen beschirmt war. 
Wie anspruchsvoll so 
ein Opäum-Aufsatz 
sein konnte, zeigt 
der Umstand, dass 
man für Weingarten 
im ersten Viertel des 

18. Jahrhunderts den hauptsächlichen Baumeister des 
Ludwigsburger Schlosses, Giovanni Donato Frisoni, 
heranzog. 
Stuttgart verdankt seine beiden klassizistischen Kup­
peln und das jeweilige „Himmelsauge“ darin, wie man 
das Opäum ja auch nennt, dem aus Florenz stammen
den Hofbaumeister Wilhelms I., Giovanni Salucci (1769–
1845). Die Kuppel auf dem Grabmal für die junge würt­
tembergische Königin Katharina auf dem Wirtemberg 
oberhalb der Weinberggemeinde Rotenberg ist bis hin 
zu den Kassetten in der Kuppel dem Pantheon nach­
empfunden. Wie bei der Kapelle auf dem Rotenberg 
ist auch deren Miniatur, die Benckendorff-Grabkapelle 
auf dem Heslacher Friedhof, mit einer Pantheon-Kup­
pel überdacht, innen Kassetten, oben ein Opäum 
(unser Bild), das dem Grabmonument bis hinunter zu 
den Sarkophagen in der Krypta Himmelslicht gibt.

BAUKUNST

Opäum, Opaion
Das Opäum, die Lichtöffnung oder auch das Auge im 
Scheitel einer Kuppel, hat, wie der Kuppelbau selbst, 
seine bis heute wohl imposanteste Ausprägung im 
größten Kuppelbau der Antike, dem Pantheon in Rom. 
Vordem war das Kuppelloch oft nur ein Rauchabzug. 
Unter Kaiser Hadrian um 125 n. Chr. vollendet, hat die 
Pantheon-Kuppel bei 39,5 Metern Durchmesser und 
43 Metern Höhe ein Opäum von neun Metern Durch­
messer. Es kann hier hereinregnen oder – seltener in 
Rom – auch hineinschneien. Tauben trauen sich nicht 
hindurch. Sie scheuen den regen Touristenverkehr. 
Zur Wiederentdeckung der antiken Baukunst in der 
Renaissance gehörte ganz wesentlich dies Pantheon, 
speziell durch den großen Baumeister Andrea Palla­
dio (1508–1580). Nennenswerte Kuppeln hierzulande 
entstanden vorwiegend im Barock und Klassizismus 
etwa in St. Blasien, auf Mannheims Jesuitenkirche oder 
auch auf der Wallfahrtskirche St. Martin und Oswald in 
Weingarten. Dort wurde auf das Opäum ein Tambour 
gesetzt, eine Art trommelförmiger Sockel, durch viele 
Fenster ringsum durchbrochen. So ein Tambour sorgte 
dafür, dass das Licht nicht nur, wie beim klassisch an­
tiken Kuppel-Vorbild, von steil oben durch das Opäum 

KÜNSTLER AM BAU

Karl Albiker (1878–1961)
Er stammt aus Ühlingen bei Waldshut, studiert 
1898/99 an der Karlsruher Kunstakademie, geht 
1899/1900 nach Paris, wo er sich bei Auguste Rodin 
weiterbildet. Hernach lebt er drei Jahre in Rom. 1905 
bezieht er als freier Bildhauer sein Atelierhaus in 
Ettlingen, das er vom bekannten Stuttgarter Architek­
ten Oskar Pfennig realisieren ließ. Pfennig und Albiker 
kannten sich vom Bau der Pfullinger Hallen Theodor 
Fischers (1904–07). Pfennig war Bauleiter dort, Albiker 
entwarf für den Eingangsbereich des Festsaals die 
Skulptur „Frau auf einer Raubkatze“.
Nach dem Ersten Weltkrieg, zu dem Albiker sich als 
Freiwilliger gemeldet hatte, nahm er 1919 einen Ruf 
als Professor an der Akademie der Bildenden Künste 
in Dresden an und lehrte auch an der Kunstgewerbe­
schule dort. Als mittlerweile bekannter Schöpfer von 

Großplastiken im öffentlichen 
Raum schafft er 1931 eine sit­
zende Athene, Göttin der Künste 
und Wissenschaften, über dem 
Eingang zur Neuen Aula der 
Neuen Heidelberger Universität. 
Andere Arbeiten sind 1924/25 
eine „Pallas Athene“ für die Ge­
fallenen der TH Karlsruhe, 1926 
der gefallene Soldat im sächsi­

schen Greiz oder 1929 das Kriegerdenkmal „Germania“ 
auf dem Freiburger Hauptfriedhof. Auch gestaltet er 
1929/30 eine „Hygieia“ für das Dresdener Hygiene
museum.
Im Mai 1933 tritt er der NSDAP bei. Bei der Entnazifi­
zierung argumentiert er, er habe damit erreicht, dass 
er seine „von nationalsozialistischen Doktrinen freie 
künstlerische Gesinnung weiterhin der studierenden 
Jugend übermitteln konnte“. 1933 hat er einen Ruf für 
Otto Dix an die Dresdener Kunstakademie befürwor­

Blick in die Kuppel der Bencken­
dorffkapelle.
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Rätsellösung und Gewinner 3/2021
Der „exorbitante Ausstattungsgegenstand“, nach dem 
wir gefragt hatten, war der Betstuhl des Landesherrn 
Eberhard im Bart (Gründer auch der Tübinger Univer­
sität). Dessen heutiger Standort ist die Stiftskirche St. 
Amandus in Bad Urach.
Aus den Einsendern mit der richtigen Lösung wurden 
als Gewinner gezogen: Chris Behrend aus Stralsund, 
Margret Langkau aus Gladbeck, Dr. Bettina Munz aus 
Neustadt a.d. Weinstraße, Dr. Werner Reininghaus aus 
Knittlingen sowie eine Person, die anonym bleiben 
möchte.
Sie alle erhalten je ein Exemplar des Ausstellungskata­
logs „Magisches Land – Kult der Keltern in Baden-Würt­
temberg“ aus der Wissenschaftlichen Buchgesellschaft.

Denkmalstiftung Baden-Württemberg
Charlottenplatz 17 . 70173 Stuttgart 

Telefon 0711 226-1185 . Telefax 0711 226-8790 
E-Mail: info@denkmalstiftung-bw.de 

www.denkmalstiftung-bw.de

GEWUSST WO?

Denkmale im Land
Das Objekt, das es heute zu identifizieren gilt, ist 
zwischen 1901 und 1905 als eine der letzten Doku­
mentationen des späten Historismus zu bestaunen. Es 
legt Spuren zurück in die Renaissance und voraus in 
den Jugendstil und zeigt mit seiner schier unübertreff­
lichen Fülle an Fassadenreichtum auf die prägenden 
Momente des Architekten. Die waren, wie üblich für 
seine Baumeistergeneration, noch intensiv klassisch, 
also von der Antike geformt. So findet sich auf der 
Portal- oder Schauseite (unser Bild) des gesuchten 
Gebäudes eine Opulenz klassi(zisti)scher Elemente, 
angefangen bei zwei überlebensgroßen Figuren wie 
Prometheus mit dem Adler an der linken und einer 
jungen Frauengestalt mit Knaben als Symbol der 
Weisheit an der rechten Eingangsseite. In solch „spre­
chenden“ Fassaden liegt auch die Größe des in seiner 

tet. Gleichwohl wird Albiker als einer der wichtigsten 
Künstler im Dritten Reich von Hitler in die „Gottbe­
gnadeten“-Liste aufgenommen, was ihn vor dem 
Kriegsdienst bewahrt. Auch kommt ihm der „Kunst-
am-Bau-Erlaß“ von 1934 zupass, der Großplastiken 
für den öffentlichen Raum verordnete. Eine nennens­
werte Arbeit im Sinne der damaligen Machthaber sind 
dann die beiden Großplastiken „Diskuswerfer“ und 
„Staffelläufer“ für das Olympiastadion Berlin 1936. 

Andererseits rettet er 80 Bilder seines als „entartet“ 
geltenden Freundes, des expressionistischen Malers 
Karl Hofer. Sie bilden mittlerweile den Grundstock für 
die Karl-Hofer-Stiftung der Stadt Ettlingen. So geht 
Albikers Charakterbild wie das so manchen Künst­
lers jener Zeit als schwankend in die Kunstgeschichte 
ein. Er stirbt 1961, reich dekoriert, als Ehrenbürger 
der Wahlheimat Ettlingen, wo er nach 1948 wieder 
wohnte.

Bedeutung längst unbestrit­
tenen Baumeisters, der als 
Sohn eines Schneiders Schüler 
von Heinrich Hübsch wurde 
und schließlich von 1868 bis zu 
seinem Tod 1919 als lehrer an 
der th seiner heimatstadt 
wirkte. Diese Stadt prägte er 
als Oberbaumeister wesentlich 
mit, etwa mit einer tempel­
artigen Badeanstalt oder mit 

einem wuchtigen, aber ironischerweise zugleich das 
Revier prägenden Gefängnisbau. Wie also heißt dieser 
treffliche Architekt am Übergang von Historismus 
zum Jugendstil, wie das stilistisch so überwältigende 
Gebäude mit seiner sprechenden Fassade und wie 
schließlich der Ort, der in der Welt deutlich berühmter 
ist als unser Baumeister?

Raten Sie mit
Wenn Sie die Lösung kennen oder herausgefunden 
haben, schicken Sie die Antwort bis 31. Mai 2022 auf 
einer Postkarte – bitte nicht als E-Mail – an die Denk­
malstiftung Baden-Württemberg, Charlottenplatz 17 
in 70173 Stuttgart. Oder senden Sie uns die Antwort 
über die Rätselseite auf unserer Webseite: www.denk­
malstiftung-bw.de
Unter den Einsendern verlosen wir fünf Exemplare 
des Buches „Zeitreise Baden-Württemberg – Orte, die 
Geschichte schrieben“ von Dietrich Hub, erschienen im 
Silberburg-Verlag, Tübingen ISBN-13: 9783842523371.
Und bitte denken Sie daran, der Veröffentlichung Ihres 
Namens im Falle eines Gewinnes zuzustimmen, sonst 
bleiben Sie leider anonym.


